Kafka geht ins Kino – so lautet der Titel eines wegweisenden Buches, das der Schauspieler und Literaturforscher Hanns Zischler dem Kinogänger Franz Kafka gewidmet hat. Dessen Erfahrungen und Auseinandersetzungen mit dem Medium Stummfilm haben deutliche Spuren in seiner Erzähltechnik und der Gestaltung seiner so eindrucksvollen Sprach-Bilder hinterlassen. Es ist nicht zuletzt die verborgene Anwesenheit des Kinos in Kafkas Literatur, die diese Literatur zu einer ganz besonderen Herausforderung für jeden Versuch ihrer Verfilmung werden lassen. 
Kafka kommt ins Kino – so lautet der Titel, unter dem wir zwei der eindrucksvollsten und kontroversesten Filme zeigen, die sich auf das Werk des Prager Schriftstellers Franz Kafkas (1883-1924) beziehen. Kafka war, wie Elias Canetti bemerkt hat, „unter den Dichtern der größte Experte der Macht“ – jener modernen Bio-Macht nämlich, die das Leben der Bevölkerungen datenmäßig erfasst und das Leben der Individuen diszipliniert, und die Kafka als juristisch geschulter Experte für Gefahrenstatistik und Unfallschutzmaßnahmen bei der böhmischen k.k. Arbeiter-Unfallversicherungs-Anstalt in der Tat genauer kannte als die meisten seiner Dichter-Kollegen. Beide Filme unseres Programms schließen auf unterschiedliche Weise an die Thematik des überwachten und verwalteten Lebens an.
Der Prozess von Orson Welles (1962) kann als klassische Literaturverfilmung gelten, als filmische Aneignung des unheimlichen Plots, der uns aus Kafkas gleichnamigem ‚Jahrhundertroman‘ vertraut ist. Eines Morgens tritt ein Fremder in das Schlafzimmer des Bankanstellten Josef  K. und eröffnet ihm, dass er verhaftet und ein Verfahren gegen ihn eröffnet sei. K. kann freilich weder den Grund der Anklage noch die Identität der gegen ihn vorgehenden Behörde in Erfahrung bringen. Deren Untersuchungen und Verhöre finden nicht im Gerichtsgebäude, sondern in den Mietkasernen eines Arbeiterviertels statt, also mitten in jenem Leben, das sie auf undurchsichtige Weise kontrolliert. Im Roman sieht sich K. bei seinen Recherchen (er interviewt unter anderem die Frau eines Richters, einen Advokaten und seine Hausangestellte, einen Mitangeklagten, den Gerichtsmaler und sogar einen Geistlichen) mit einem letztlich unabschließbaren Verwaltungsvorgang konfrontiert, der schließlich scheinbar unvermittelt und ohne rechtmäßiges Urteil in seine Exekution in einem Steinbruch am Stadtrand übergeht. Mit Anthony Perkins inszeniert Welles einen Josef K., der die Mechanismen von Schuld, Verdacht und Paranoia, auf die die „Prozess“-Welt in Bewegung halten, ebenso bedrückend wir überzeugend vor Augen stellt. Zugleich fügt Welles‘ Film von 1962 Kafkas Plot in jene Geschichte des 20. Jahrhunderts ein, die bei der Niederschrift des Romans (1915) erst programmiert, aber noch nicht ausgeschrieben war. Er fügt ihm Spuren der Deportationen und Lager ein, vor allem aber lässt er eine erdrückende Atmosphäre totalitärer Überwachung dominieren, die zeitgenössische Zuschauer an die Vorstellungen der kommunistischen Regime ebenso denken lassen musste wie an den damals eben überstandenen McCarthyismus, also die amerikanischen ‚communist hunts‘ der 1950er Jahre. In der Mitte des Films hat zudem eine imposante Großrechenanlage ihren Auftritt, der die Kafka-Welt des Welles-Films mit der Welt des heutigen Zuschauers auf beklemmende Weise verknüpft. Schließlich hat Welles, im Jahr der Kuba-Krise und also am Siedepunkt des Kalten Krieges, auch eine überraschende und zeitgemäße Lösung für die vielgedeutete Hinrichtungs-Szene am Ende des Romans gefunden.
Steven Soderberghs Kafka (1992) funktioniert auf einer vollkommen anderen Geschäftsgrundlage. Indem der Regisseur von Sex, Lies and Videotapes den Prager Versicherungsangestellten und Freizeit-Dichter Kafka (Jeremy Irons) höchstpersönlich in die Welt seiner Erzählungen und Romane eintreten lässt, bringt er die etablierte Ordnung des Erzählens von vornherein zum Kollabieren. Derart befreit von den Zwängen der Geschichten wie der Geschichte (der Film erschien im gleichen Jahr wie Francis Fukuyamas Diagnose vom „Ende der Geschichte“), kombinieren und verwirren Soderbergh und Lem Dobbs (Skript) lustvoll die Plots und Figuren nicht nur des Kafka’schen Werks, sondern der Literatur- und Filmgeschichte überhaupt zu einem pointenreichen Pastiche mit einem überraschend detailreichen kritisch-ironischen Potential. Wenn die Kritik beklagt hat, dass der zwischen dem Dritten Mann und Frankenstein sich entspinnende crime and horror plot – Kafkas Schloß fungiert hier als Ort geheimer Menschenexperimente, die durch die staatlichen Ermittlungsbehörden (Armin Müller-Stahl brilliert als Inspektor Grubach) eher verschleiert, als aufgeklärt werden –  keinerlei Spannung aufwiese, und dass anstelle des „realen Kafka“ nur eine Anhäufung amerikanischer Klischeevorstellungen von Alt-Europa geboten werden, so ist damit die Zielrichtung und die Stärke des Soderberghschen Zugangs präzise bezeichnet. Sein Kafka führt uns auf den ersten Blick die Verdrängung des Kafka’schen Texts durch eine biographisch-folkloristische Kafka-Industrie und ihr Monopolprodukt, den kafkaesken Kafka, vor; auf den zweiten Blick aber führt sie die eigentliche Funktionsweise der Kafka’schen Schreibweise im Medium des Films fort: eines Bilder-Codes, der nicht auf  (symbolische oder allegorische) Sinnbildung abzielt, sondern auf die (zitierende, anspielende, verfremdende) Vernetzung mit anderen Bildern und Texten, der also nicht auf LeserInnen und ZuschauerInnen, sondern auf Reisende und Entdeckerinnen wartet.
Beide Filme werden mit einer ca. fünfminütigen Einführung durch die Studierenden der RUB-Projektgruppe vorgeführt. Im Anschluss an die Vorführungen besteht die Gelegenheit zu einer Diskussion (über die Filme, ihre Vorlagen, sowie die Aspekte der Literaturverfilmung generell). Ein Büchertisch zu den Themen ‚Kafka‘, ‚Welles‘, ‚Soderbergh‘, und ‚Literaturverfilmung‘ soll zu weiterführenden Erkundungen anregen.
